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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Wanderer, welcher eine bedeutende Strecke durchlaufen 
hat, wählt ſeine Ruhe und Raſtſtelle gern dort, wo er den 
durchlaufenen Weg überſchauen kann. Die Höhen und Tiefen, 
welche unter ihm liegen, die er im Einzelnen geſehen, bilden 
ihm jetzt ein großes Ganze und ermächtigen ihn zu Schlüſſen 
auf das, was vor ihm liegt unerſpäht und unerſchloſſen. Er 
legt die ganze Strecke noch einmal zurück, ohne dabei zu ermüden, 
und ſtählt und ſtärkt ſich für die bevorſtehende Wanderung. 
Daſſelbe Verhältniß gilt auch von dem Wanderer durch die 
Zeit. Der pilgernde Menſch auf der Höhe der Zeit blickt gerne 
nieder in die Jahrhunderte, die unter ihm liegen, und gewinnt 
dadurch, daß er ſich in ihnen zurecht findet, erſt den rechten Be⸗ 
griff von der Bedeutung ſeiner eigenen Tage, von den Käm⸗ 
pfen, die er zu beſtehen hat, von den Aufgaben, die ihm geſtellt 
find; durch einen Vergleich der Vergangenheit mit der Gegen⸗ 
wart gewinnt er ſogar einen Blick in die verſchleierte Zukunft. 
Die gehörig gewürdigte Vergangenheit an die wohl verſtandene 
Gegenwart angeknüpft, geben dem denkenden Menſchen Seher⸗ 
kräfte, laſſen ihn die Begebenheiten ahnen, welche bevorſtehen, 
füllen hier mit Beſorgniſſen, rüſten da mit frohen Hoffnungen, 
denen er entgegen lebt. 

Meine Aufgabe ſoll hier nicht kein Bilder der Zukunft 
heraufzubeſchwören, ich will nur in die vergangenen Jahrhun⸗ 
derte zurückgreifen, um dadurch zu zeigen, welchen mächtigen 
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Einfluß die Wiſſenſchaft auf das Leben hat, welcher Segen 
vor allem in den Naturwiſſenſchaften liegt, und welche Schrecken 
der Menſchheit drohen, welche Niederlage die Sittlichkeit erlebt, 
wenn die Geſetze der Natur in der Maſſe des Volkes verkannt 
und vergeſſen werden. Ich will hier von dem Wunderglauben 
und ſeinen Folgen reden. 

Der Glaube, den wir mit vollem Rechte Aberglauben 
nennen dürfen, knüpft ſich an die Kindheit aller Völker, ja 
knüpft ſich noch bei reiferen Völkern an die Kindheit jedes Ein⸗ 
zelnen. Je tiefer die Stufe iſt, auf welcher das Volk, auf 
welcher der Einzelne ſteht, deſto gewaltiger, deſto ſchranken⸗ 
loſer ſind die Zumuthungen, welche man dem Wunderglauben 
machen darf, deſto verhängnißvoller ſind oft die Folgen. 

Gemäß dieſem Glauben gibt es Menſchen, welche durch 
das Schickſal, oder durch tiefe Forſchungen und geheime Uez 
bungen mit der Kraft ausgerüſtet ſtehen: ganz gegen die ewigen 
Geſetze, nach ihrer Willkür über die Kräfte der Natur zu. gez 
bieten, dieſelbe zu ganz anderen Ergebniſſen zu führen, als es 
im Plane der Weltordnung beſtimmt war, als man ſie früher 
je wirken ſah. Dieſe Menſchen nannte man Zauberer, ihre 
Kunſt die Zauberei. 

Da ſich ungebildete Völker die Kräfte der Natur als ge⸗ 
wöhnlich unfichtbare, zu Zeiten aber doch auch ſichtbare menz 
ſchenähnliche Weſen, d. h. als Geiſter, als eine Art von Gott- 
heit nach ihrem Ebenbilde dachten, glaubten ſie auch: daß die 
Auserwählten, welche wir eben unter dem Namen Zauberer 
bezeichnet haben, ſo mächtig ſeien: dieſe Naturkräfte beſchwören, 
d. h. aus ihrem Reiche unſichtbar oder ſichtbar hervorrufen und 
über ſie nach Willkür verfügen zu können. Unſere heutigen 
Reiſenden, welche forſchend zu den afrikaniſchen, amerikaniſchen 
und neuholländiſchen Wilden dringen, welche deren Sitten und 


Meinungen ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, finden nicht blos den 
(856) 


7 


Glauben an dieſe Auserwählten, ſondern finden dieſe Männer 
unter den verſchiedenen Stämmen thätig, welche ſich der Macht 
über die Naturkräfte rühmen, welche durch ſeltſame Geberden 
Uebungen und Gebräuche den Lei chtgläubigen bethören, von 
ihrer Macht und ihrem Einfluſſe zu überzeugen ſuchen, und 
dadurch ſich einen reichen Sold, eine vortheilhafte Stellung zu 
ſichern pflegen. 

Auch in den Urkunden des griechiſch-römiſchen Alterthumes, 
von den bibliſchen Zeugniſſen abgeſehen, begegnen wir ſolchen 
Ausnahmemenſchen. Sie treten in den älteſten Zeiten auf und 
halten ſich bis zum Gipfelpunkte alter Bildung. Kurz vor dem 
Beginne unſerer Zeitrechnung finden wir noch Appollonius 
von Tyana als Wundermann eine glänzende Rolle ſpielen. 

Als das Chriſtenthum in der Welt auftrat und an deren 
Umgeſtaltung arbeitete, war der alte Aberglaube noch immer 
nicht verſchwunden, und als die Völkerwanderung hereinbrach 
und ganz andere Völkerſtämme in die Sitze der Bildung ein- 
führte, bekam dieſer alte Aberglaube friſche Nahrung. Die 
chriſtlichen Sendboten läugneten zwar die alten Götter, mit der 
mit ihnen zuſammenhängenden Verſinnbildlichung der Natur- 
kräfte als ſolche, aber fie erkärten dieſelben für böje Geiſter, für 
Teufel, welche der Gottheit gefliſſentlich entgegen wirkten, einen 
Kampf gegen dieſelbe zu unterhalten ſuchten. 

Sie machten den Neubekehrten begreiflich, daß dieſe 
Teufel früher als Gottheiten verkappt umhergezogen ſeien, um die 
Sterblichen zu bethören und von ihnen göttliche Verehrung 
zu erſchleichen. Von jetzt an müſſe man aber dieſe Unholden 
bannen. 

Männer, welche fürder ſich eines hoͤheren Einfluſſes rühm⸗ 
ten, erlangten als Zauberer einen zweifelhaften Ruf, der wohl 
nur aus dem Grunde keine ſchlimmeren Folgen hatte, weil die 
chriſtliche Kirche noch nicht zur unbedingten Herrſchaft gelangt 
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war, noch allenthalben durch das Heidenthum im Schach ges 
halten wurde. Die Schriften der Kirchenväter: Juſtinus, Cle⸗ 
mens von Alexandrien, Tertullianus und Laktantius bezeugen 
aber auf das Deutlichſte, daß ſelbſt die Höchftitehenden und Ge- 
bildetſten damals ſchon dem Wahnglauben unterworfen waren, 
der nur Gelegenheit bedurfte, gefährlich zu werden. Wer hätte 
dieſem entgegen treten ſollen, wer entgegen treten dürfen? 

Der Stand, welcher ſich am fleißigſten mit Erforſchung 
der Natur befaßt, welcher auf deren Erforſchung einzig ange⸗ 
wieſen iſt, der Stand der Aerzte? 

Im alten freien Griechenland hatte dieſer Stand auch 
ſchon früher einen bedeutenden Aufſchwung genommen. An 
mehren Orten waren Männer aufgetreten, welche mit hellem 
Blicke durch alle Felder des großen Gebietes ſchauten, welche 
den Wahn des Volkes zu bekämpfen ſuchten. Mit dem Unter⸗ 
gange der griechiſchen Staaten unter dem Drucke der römiſchen 
Gewaltherrſchaft konnte die heilige Flamme nicht ganz erſtickt 
werden, erbte ſich griechiſche Weisheit fort, aber an die Stelle 
der freien wiſſenſchaftlich gebildeten Aerzte traten vielfach Knechte, 
welche die Gebieter zu bethoͤren wußten, traten allerlei Aben- 
teurer und Sudelköche, welche durch den Schein der Geheim— 
wiſſerei ſich Anſehen und Lohn zu erſchwindeln wußten. Bei 
Verfall des Römerreiches, bei dem Einbruche der nordiſchen 
Völkerſchaften in deſſen weite Länderſtrecken, ſchwand die 
Wiſſenſchaft für Jahrhunderte aus dem öffentlichen Leben. Frei⸗ 
lich blieb ſie ſtellenweiſe in den Werken der Griechen und Römer 
erhalten, wurde fie durch diefe an edle Juden und Araber vers 
erbt, aber bei der Mehrzahl der europäiſchen, beſonders bei 
den germaniſchen Völkerſtämmen, war die Arzneiwiſſenſchaft 
anfangs nur durch die ſpärlichen Erfahrungen vertreten, welche 
ſich der Hausvater oder die Hausmutter erworben, oder welche 
fie von ihren Eltern ererbt hatten, galten bettelnde Mönche, 
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alte Landsknechte und Hirten für die Eigner wirkſamer Geheim- 
mittel. Erſt ſpäter gewannen Kloſterbrüder, welche ſich der 
Krankenpflege unterzogen, Einfluß und Ruf auf die Heilwiſſen⸗ 
ſchaft und deren einzelne Fächer. Aber mit welchen Standes⸗ 
vorurtheilen hatten dieſe Männer zu kämpfen? Welche Hemm⸗ 
niſſe fanden ſie bei jedem Schritte ihres mühſamen Weges! 
Erſt gegen das Ende des Mittelalters konnten fih die Beſtre⸗ 
bungen, welche von den arabiſchen Hochſchulen ausgingen, auch 
über den Norden und Weſten ausbreiten, allein ſie verbreiteten 
fih nur in einzelnen Jüngern, in wenigen Auserwählten, welche 
im großen Haufen überſehen wurden, welche ihrer Zeit kein 
genügendes Licht zu ſchaffen vermochten. Die Welt war damals 
dergeſtalt an die Marktſchreierei, an die Schwindeleien von 
Abenteurern und Pfuſchern gewöhnt, daß ſelbſt wiſſenſchaftliche 
Größen, wie Bombaſt von Hohenheim (Paracelſus) ſich den 
Anſchein von Wundermännern geben mußten, ſich und ihre 
Wiſſenſchaft mit dem Schimmer des Abenteuerlichen umkleideten, 
um im Volke den nöthigen Beifall zu finden, um den Standes⸗ 
genoſſen gegenüber aufzufallen und zu gebieten. 

Das Chriſtenthum drang aus dem Morgenlande kommend 
zuerſt bei den romaniſchen Völkern, durch dieſe dann bei den 
keltiſchen Stämmen ein, welche das heutige Frankreich, Spa⸗ 
nien, Irland und einen Theil der britiſchen Inſeln bewohnten. 
Bei letzteren fand das Chriſtenthum ſchon ein geordnetes Prie⸗ 
ſterthum, ſowohl ein männliches als ein weibliches, welches 
großentheils zum Chriſtenthum überging, ſeine Eigenthümlich⸗ 
keiten, ſogar ſeine Grundſätze und Gliederungen in die neue 
Glaubensrichtung hinüber rettete. 

Die urſprüngliche Rohheit der keltiſchen Götterverehrung, 
von welcher uns römiſche, ja ſchon griechiſche Schriftſteller 
Zeugniß geben, war ſchon durch das Eindringen der Römer 
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ſtenthums noch bedeutender veredelt. Wie ſich aber neben der, 
von den Römern geduldeten öffentlichen Götterverehrung, noch 
lange Zeit eine geheime erhalten haben wird, welche im Shat- 
ten dunkler Wälder Menſchenſchlächterei, Schwelgerei und Un⸗ 
zucht in althergebrachter Weiſe als Götterdienſt übte, ſo mögen 
auch noch in chriſtlicher Zeit, wenn auch ſchon gemilderte Wald- 
feſte gehalten worden ſein, in welchen die alt- und ſtrenggläu⸗ 
bigen Heiden fih vereinigten und Troft, Erhebung oder Be— 
täubung ſuchten. Selbſt als dieſe Feſte von der Obrigkeit 
unterdrückt werden konnten, als ſie wirklich nicht mehr ſtatt⸗ 
fanden, mag ſich die Einbildungskraft der pflichtgetreuen reinen 
Chriften noch Jahrhunderte mit den heidniſchen wilden Schwel⸗ 
germahlen beſchäftigt haben, welche früherhin wirklich ſtattge— 
funden hatten, mag der Verdacht auf einzelne Leute gefallen 
ſein, zu ſolchen Gräueln und Feſten ſich zu rüſten und auszu⸗ 
ziehen. ; 

Durch keltiſche und britiſche Sendboten wurden die deut- 
ſchen Stämme ſpäter für das Chriſtenthum gewonnen. Da 
germaniſche wie keltiſche Voͤlkerſchaften einem und demſelben 
Volke, dem ariſchen entſproſſen, hatten ſie in Sprache, Sitte, 
Glauben und Götterverehrung viel Aehnliches, ja viel Gleiches, 
daher traten denn auch bei ihrer Bekehrung zum Chriſtenthume 
ähnliche Verhältniſſe ein. Auch bei ihnen dauerte der heid- 
niſche Gottesdienſt neben dem chriſtlichen eine Zeit lang im 
Geheimen fort, ſammelten ſich die Altgläubigen auf heiligen 
Bergen in heiligen Wäldern. Eines der ſchönſten Gedichte 
unſeres größten Dichters der Neuzeit, von einem unſerer bez 
deutendſten Tonmeiſter bearbeitet, ſchildert uns die Götterver⸗ 
ehrung auf dem Brocken in der Zeit, wo das Chriſtenthum ſchon 
zum Siege gelangt war, wo unſere heidniſchen Väter nur mit 
Gefahr noch ihrem angeſtammten Gotte ihre Feuer anzünden 
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reiner, heiliger als der unſerer weſtlichen Nachbarn, im Laufe 
der Jahrhunderte jedoch wurden die grobſinnlichen Vorſtellun⸗ 
gen unſerer keltiſchen Bekehrer von dem Heidenthume ihrer 
Vorfahren auch bei uns herrſchend, wurde unſer Heidenthum 
nicht nur verfolgt, ſondern auch verkannt und verläumdet. 

In den heiligen Hainen der germaniſchen Stämme hatten 
auch Frauen als Wahrſagerinnen gelebt und gewirkt, daher 
brach ſich auch in der chriſtlichen Zeit die Meinung Bahn, daß 
vorzüglich das weibliche Geſchlecht fähig ſei: Verbindungen mit 
der Geiſterwelt zu unterhalten, über Naturkräfte zu verfügen 
und Wunder zu wirken. Da nun in dem Zeitraume des Ueber- 
ganges vom Heidenthume zum Chriſtenthume auch in den ger⸗ 
maniſchen Landen ſich viel Heidniſches in das Chriſtenthum hin⸗ 
überſtahl und dadurch dieſe Gottesverehrung im Geiſte und in 
der Wahrheit den Barbaren, welche greifbare Formen verlang⸗ 
ten, zugänglicher machte, blieb der Zauberglaube noch längere 
Zeit, was er früher geweſen, ohne tiefere Folgen für das öffent⸗ 
liche Leben. Dem Einzelnen mag er allerdings Schaden zuge⸗ 
fügt haben, indem er den Betrüger mit einer gewaltigen Waffe 
gegenüber dem Einfältigen verſah. Im Grunde genommen iſt 
jeder Wahn gefährlich, kann er unter Umſtänden die ſchlimmſten 
Folgen nach ſich ziehen. Auf der andern Seite wollen wir nicht 
verkennen, daß die Kraft und Innigkeit der Dichtung, welche 
dieſen Wahn weiter ausbildete, manches Gute, manches Schöne 
bewirkt haben kann. Die unſchuldige Zeit des Zauberglaubens, 
wenn mir dieſer Ausdruck geſtattet iſt, ſpielt ja noch in liebli⸗ 
chen Gebilden der Feen und Zauberſagen unſerer Jugend und 
bildet die erſten Geſänge unſerer Kinderſtube. 

Böſe oder gute Feen, oder Feien, hielten ſich im Volks⸗ 
glauben lange die Wage, zuletzt aber überwog der Fluch, der 
auch auf dieſem Wahne lag. Die ſchöne Dichtung verdunkelte 
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jene einflußreichen Frauen fih dem Urgeiſte alles Böfen ergeben 
hätten und mit dieſem einen Vertrag abſchlöſſen. Die Feen 
wurden nun alle boͤſe und unter dem Namen Hexen verſchrieen. 
Dieſe ſchwuren, jo glaubte man weiter, der Gottheit ab, pflo⸗ 
gen dafür mit dem Geifte des Böſen, der ihnen in greifbarer 
Geſtalt unter allerlei Namen entgegenkam, aller Wollüſte, wur⸗ 
den mit allen Lebensgenüſſen reich ausgeſtattet und beſonders 
zu einem großen Hexenhoftage, in der Walpurgisnacht (die 
Nacht vom letzten April zum erſten Mai) zugelaſſen, von def- 
ſen Pracht, Herrlichkeit und Seltenheit die ausſchweifendſten 
Sagen im Volke gingen. Man nahm bald keinen Anſtand 
mehr zu behaupten: daß dieſer Abfall von Gott zu allen Laſtern 
hinführe, daß die Hexen oder Zauberinnen mit dem Blicke, mit 
gewiſſen Sprüchen und andern Mitteln Unfruchtbarkeit und 
Krankheit über Menſchen und Vieh verhängen, Ungeziefer aller 
Art erſchaffen, ja Gewitter und Hagelſchlag, Froſt und Ueber- 
ſchwemmungen nach Belieben herbeiführen könnten. Was das 
Volk nicht ſeinem kräftigſten Herrſcher zumuthete, nicht von dem 
weiſeſten Gelehrten verlangte, behauptete es öfter von einer 
alten armen Frau. Ungeheure, nahe an das poſſenhafte ſtrei— 
fende Behauptungen, für welche ſich nicht die leiſeſten Beweis- 
gründe, ja nicht einmal die flüchtigſten Wahrſcheinlichkeitsgründe 
auffinden ließen. Freilich mochte ſich hier und dort eine alte 
Frau durch ein oft glückliches, oft unglückliches Heilmittel be⸗ 
merkbar machen, freilich mochten hier und da Krankheiten auf⸗ 
tauchen, welche über die Faſſungskraft der damaligen Aerzte 
hinausragten, mochten Naturerſcheinungen ſchrecken, welche man 
nicht zu erklären verſtand. Giftmiſcherinnen, Brauerinnen von 
Liebestränken, Weiber, welche Miſſethaten begangen hatten, 
waren ſchon Jahrhunderte früher unter dem Namen von Zau- 
berinnen und Hexen geſtraft worden, nach und nach erſt begann 
das Volk Vorkommniſſe und Unfälle, welche über der Kraft 
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der Menſchen lagen, dieſer oder jener alten Frau zuzuſchreiben 
und an ihr auf rohe Weiſe Rache zu nehmen. 

Die älteſte kirchliche Urkunde über dieſe ſo lächerliche und 
doch wieder ſo ſchrecklich ernſthafte Sache, liegt uns als Be- 
ſchluß der Kirchenverſammlung von Ankyra (des Jahrs 314) 
vor. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß diefe Urkunde untergeſcho⸗ 
ben ward, daß ſie einer weit ſpäteren Zeit angehört, doch fin⸗ 
den wir dieſelbe ſchon bei Regino (+ 915) und in der Pur- 
kardt'ſchen Sammlung (+ 1025). Den Kirchenhäuptern wird hierin 
zur Pflicht gemacht, in ihren Sprengeln auf gewiſſe gottloſe 
Weiber zu achten, welche durch Täuſchungen und Blendwerke 
böſer Geiſter ſich einbilden und behaupten: daß ſie Nachts auf 
Thieren reitend mit der Heidengöttin große Länderſtrecken über⸗ 
flögen. Die Bußfragen, welche der deutſche Mönch an dieſe 
Anklage knüpft, machen ihm alle Ehre Sie wenden ſich mehr 
gegen den Glauben an ſolche heidniſche Gräuel, d. h. gegen die 
Unvernunft, als gegen die wirkliche Uebung ſolcher Gräuel ſel⸗ 
ber, und ſind größtentheils vor dem Richterſtuhle der geſunden 
Vernunft zu billigen. Haft du geglaubt, heißt es unter Anderm, 
was Einige dafür halten, es gebe ſogenannte Waldfrauen, welche 
ihren Liebhabern körperlich erſcheinen und ſodann nach Belieben 
wieder verſchwinden? Haſt du geglaubt, oder Theil an jenem 
Unglauben genommen: daß Leute, wie ſie vorgeben, Ungewitter 
erregen, oder die Gemüther der Menſchen verändern können? 

Auch der Kapitelſchluß von Paderborn, vom Jahr 785, 
verfolgt noch dieſe Richtung und ſpricht: „Wer, vom Teufel 
verblendet, dafür hält: ein Mann oder ein Weib ſei ein Hexer 
oder eine Hexe und eſſe Menſchen, und ſie deshalb verbrennt, 
oder ihr Fleiſch zum eſſen giebt, oder ſelber ißt, der ſoll mit 
dem Tode beſtraft werden.“ Das Geſetz bekundet eine ſchreck⸗ 
liche Rohheit und Unvernunft, wendet aber ſeine Schärfe gegen 
dieſe und nicht gegen den Unſchuldigen. 
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Der in all dieſen Urkunden gebrandmarkte Glauben, die 
altgermaniſche Verehrung der Quellen, geheiligter Bäume und 
Steine heidniſcher Zeit im Gebiete des Chriſtenthumes gewann 
aber im Laufe der Jahrhunderte einen geſteigerten Einfluß und 
wirkte zuletzt ſo mächtig auf die Einbildungskraft der Menſchen, 
daß gerade der entgegengeſetzte Glaube zuletzt die Obhand behielt, 
daß nicht der, welcher an den Zauber glaubte, ſondern der, 
von dem man wähnte, daß er den Zauber üben könne, der 
Strafe verfiel. 

Die römiſche Kirche, wie ſie ſich im Mittelalter bildete, 
fand nicht unbedeutenden Widerſpruch bei allen denjenigen, welche 
die Quellen des Chriſtenthumes, welche die heilige Schrift 
durchforſcht hatten. Beſonders im Süden Frankreichs erhoben 
ſich abtrünnige Gemeinden in Menge, welche Papſt Innocenz III. 
durch einen Kreuzzug, einen zwanzigjährigen Vernichtungskampf, 
zu unterdrücken für gut fand. Nach beendigtem Kampfe wurden 
von genanntem Papſte zuerſt in Toulouſe, dann an mehreren 
andern Orten von Frankreich, Ketzergerichte niedergeſetzt, an 
welchen fich vorzugsweiſe die Dominikanermönche betheiligten. 
Dieſe waren es, welche wegen des Zerwürfniſſes, in das ſie 
öfter mit den biſchöflichen, wie mit den weltlichen Behörden 
traten, das Hexengericht erfanden. Sie beuteten den in Süd⸗ 
frankreich vererbten Volksglauben für ihre Machtſtellung aus, 
und ſuchten den ihnen anſtößigen Zweifler an der päpftlichen 
Machtvollkommenheit als Verbündeten der Hölle zu verderben. 
Die erſte ſichere Erwähnung einer vollſtändigen Hexerei, mit 
Einſchluß des Buhlbundes mit dem Teufel, findet bei dem 
großen Glaubensgericht (auto da fe) des Jahres 1275 zu Tou⸗ 
louſe unter dem Oberrichter Hugo von Beniol ſtatt. Schon 
im Jahr vorher war eine Frau als Hexe verbrannt worden. 
Von Frankreich wurde dann die Unterſuchung auch nach Deutſch⸗ 
land geſchleppt, durch dieſelbe auch dem deutſchen Volksglauben 
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der ganze ſchändliche Vorrath des Hexenglaubens eingeimpft 
und ſomit der verderblichſte Aberglaube kirchlich aufgepflegt. 

Es iſt entſetzlich zu berichten, aber leider als Wahrheit 
nicht zu unterdrücken, daß gerade die, welche berufen waren, 
dem bethörten Volke die Augen zu öffnen, welche auf der Höhe 
ſtanden, wo alle Lichter der Erde in einen Brennpunkt zuſammen⸗ 
fließen ſollten, daß dieſe das Uebel noch verſchlimmerten, daß 
ſie, des heiligen Geiſtes ſich rühmend, von demſelben Wahne 
befangen waren, oder daß ſie, über demſelben ſtehend, dieſen 
Wahn benutzten, ihre Feinde raſcher zu vernichten, ihre Macht 
feſter zu begründen. Wenn etwas teufliſch genannt werden 
kann, ſo verdiente dieſes Verfahren den Namen. 

Die erſte Heiligung der Hexenverfolgung, man verzeihe 
mir den Gebrauch dieſes Wortes, erfolgte durch eine Bulle, 
d. h. einen Erlaß des Papſtes Johann XXII., der zwiſchen 
die Jahre 1316—1334 fällt. Das Kirchenhaupt heißt nicht 
nur die Verfolgung und Hinrichtung der Zauberer und Zaube⸗ 
rinnen gut, ſondern es befiehlt auch, daß das Vermögen der⸗ 
ſelben, ſo wie jenes der Ketzer (Andersgläubigen), angeſehen 
und eingezogen werden folle. Noch einen größeren und unheil⸗ 
bringenderen Einfluß erhielt der Wahn durch die Bulle des 
Papſtes Innocenz VIII. im Jahr 1484, welche die geiſtliche 
wie die weltliche Behörde gegen die Verdächtigen heraufbe⸗ 
ſchwor und gegen die überhand nehmende Zauberei die kräf⸗ 
tigſten Mittel forderte. Unter dem Papſte Johann XXIII. 
erſchien bald darauf (1487) der berüchtigte Herenhammer, 
ein Buch, verfaßt von dem päpſtlichen Bevollmächtigten für 
Alemannien, einem gewiſſen Heinrich Krämer aus Ober⸗ 
deutſchland, an welchem Jakob Sprenger aus Köln und 
Johann Gremper aus Konſtanz, alle beide Dominikaner⸗ 
mönche fluchwürdigen Andenkens, mitgearbeitet hatten. Der 
Papſt ertheilte dem Biſchofe Albert von Straßburg, einem 
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bairiſchen Fürſten (T 1506), den Auftrag, dem Herenrichter 

durch alle geiſtlichen Strafen, wie durch Zuziehung des welt⸗ 
lichen Armes behülflich zu ſein. Offenbar war die betreffende ¢ 
Bulle ein Staatsſtreich, der nur unter Kaifer Friedrich III. in 
Deutſchland möglich war, gegen die Mehrzahl deutſcher Erz⸗ 

biſchöfe gerichtet, welche ſich bisher, zu ihrem Ruhme ſei es 

geſagt, den Verfolgungen der Ketzer, oder der Hexenmeiſter, 

die den Namen dazu hergeben mußten, nicht willfährig gezeigt 

hatten. Der päpſtliche Streich mißglückte, da mit Jakob Hod- 

ſtraten das kirchliche Herengericht (6. November 1486) an die 
bürgerlichen Richter überging. 

In Folge der päpſtlichen Erlaſſe wurde nun gegen die 
Unglücklichen ein bisher unerhörtes, einſeitiges, raſches Ber- 
fahren eingeleitet. Alle geiſtigen und leiblichen Qualmittel | 
wurden vereinigt angewandt, die Verdächtigen zum Geſtändnis i 
ihrer unmöglichen Verbrechen zu bringen, von ihnen die volle 
Zahl ihrer Mitſchuldigen und Genoſſen zu entlocken. Mochten 
ſie nun geſtehen, mochten ſie von allen Schmerzen unbezwungen 
bleiben, ſie wurden zuletzt dem Henker übergeben, auf dem 
Scheiterhaufen zu Aſche verbrannt. Das Vermögen der Ge— 
ſchlachteten ward dann unter die geiſtlichen und weltlichen Be- 
hörden, unter die Mörder, vertheilt. 

Es gab Zeiten, in welchen jeder Fürſt ſeinen Hexenbrand⸗ 
meiſter hatte. Das Anklageverfahren war ſchon von vorn her- 
ein beſeitigt, aber ſelbſt das gewöhnliche Unterſuchungsverfahren 
war noch zu umſtändlich für die Schlächter. Der Richter 
ſchritt zuletzt auf ein bloßes Gerücht ein. Selten wurde eine 
noch ſo alberne Anzeige zurückgewieſen, dieſelbe vielmehr mit 
baarem Gelde belohnt. Bodinus berichtet aus dem Mai- 
ländiſchen die löbliche Gewohnheit: daß in den Kirchen Kaſten 
angebracht geweſen ſeien, in welche man die unterſchriftloſen 


Anzeigen hineingeworfen, welche dann raſch zur Unterſuchung 
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geführt hatten. Ein Wink eines Neidiſchen reichte hin, ein 
ganzes Haus zu verderben. Bisweilen zogen die beſtellten 
Brandmeiſter von Ort zu Ort, ſandten ihre Helfershelfer, 
Geiſtliche und Mönche, voraus, welche das Volk bearbeiteten, 
welche Furcht und Schrecken vor dem Teufel und feinen Un— 
holden, vor den durch dieſe bereiteten Schauderthaten auf das 
Höchſte ſteigerten, welche die Einbildungskraft des großen Hau⸗ 
fens krankhaft erregten, ſo daß der nun auftretende Richter 
nirgends vergeblich erſchien, allenthalben Geſchäfte in Hülle 
und Fülle vorfand. 

Durch die ganze geſittete Welt verbreitete ſich nun der 
Unſinn gleich einer böſen Krankheit, und in allen Landen Gu- 
ropa's begannen die Scheiterhaufen zu rauchen, ekelhaften Brand⸗ 
geruch zu verbreiten. Gerade zu der Zeit, wo in Deutſchland 
eine Reihe von Hochſchulen ins Leben getreten war, welche die 
Bildung des Volkes emporheben ſollten, reichten fih zwei Fa- 
kultäten dieſer Hochſchulen die Hand, um Gräuel und Unſinn 
ins Leben zu rufen, welche in den finſterſten und roheſten 
Jahrhunderten ihres Gleichen nicht gehabt hatten. Freilich 
waren die Hochſchulen damals noch als geiſtliche Stiftungen zu 
betrachten, beſtand die Mehrzahl der Lehrer aus Geiſtlichen, 
aus Mitſchuldigen an dieſem himmelſchreienden Morde. 

Wir nannten den Hexenwahn eine Krankheit; wirklich 
ſchleppte er ſich, nachdem er dem Volke einmal von der Kirche 
eingeimpft war, wie eine gefährliche Seuche von Ort zu Ort. 
Bald bereitete er hier, bald dort eine größere Niederlage, dann 
ließ er wieder auf einige Zeit nach und machte ſich lediglich 
in einzelnen Fällen bemerkbar, bis plötzlich wieder eine allge- 
meine Schlächterei zum Ausbruch kam. Kann Jemand ſich 
im Mittagsſonnenſcheine die Angſt und das Entſetzen malen, 
welche den Furchtſamen um Mitternacht an einem verrufenen 
Platze befallen? Ebenſo wird es in unſeren Tagen ſchwierig, 
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ſich den Schrecken vorzuftellen, der fidh in jenen Jahrhunderten 
wie eine kalte Nebelwolke über die Menſchheit legte, die innig- 
ſten Bande erſchütterte, die edelſten Freuden erdrückte. Welche 
Angſt mag vor allen auf den Frauen gelaſtet haben, die vor— 
zugsweiſe vier Jahrhunderte lang auf die leiſeſte Anzeige der 
Unterſuchung eines Verbrechens verfielen, das durch jeden ge— 
ſunden Sinn hätte verlacht werden ſollen. Wurde an irgend 
einem Orte ein Stück Vieh krank, ſiechte ein Menſch hin — 
eine Hexe war die Urſache! Geſchah ein Unglück, fiel irgend 
eine Unternehmung nicht nach Wunſche aus — eine Here hatte 


deſſen Schuld. Brachte der Frühling Froſt, brachte der Sommer 


Gewitter und Hagelſchlag — dieſe Naturerſcheinungen wurden 
den Hexen zugeſchrieben! — Richteten Engerlinge und Raupen, 
Mäuſe und anderes Ungeziefer Verheerungen an — Hexen hat⸗ 
ten auch dieſes geſchaffen, Hexen hatten Seuchen und Peſt ent- 
ſtehen laſſen. War man einmal zu ſolcher Ueberzeugung durch 
gedrungen, ſo hatte man auch bald die eine oder andere Frau 
als Urheberin im Verdacht, hatte man derſelben raſch durch die 
Folter das Geſtändniß entwunden, und mit dieſem Geſtändniß 
zugleich die Angabe ihrer Mitſchuldigen herausgezerrt. Ein 
Wort, eine leiſe Andeutung genügte, um eine ganze Sippe aus 
ihrem Wirkungskreiſe zu ſcheuchen, ihren häuslichen Frieden zu 
untergraben, ſie in ſtrenge Haft zu werfen, ſie zuletzt auf den 
Scheiterhaufen zu bringen. Es iſt unbegreiflich, daß die Ge— 
quälten nicht ſtets im heiligen Zorne ihre Richter als Mit⸗ 
ſchuldige angaben und ſich in dieſer Weiſe zu rächen ſuchten. 
Nur von einigen Fällen iſt bekannt, daß ſie die Henker als 
ſolche nannten, daß dieſe dann ebenfalls gefoltert wurden, bis 
ſie ſich für ſchuldig bekannten, mit den andern Opfern des 
Flammentodes ſtarben.!) 5 

Die ſchändliche Verfolgung begann, wie wir erwähnt 
haben, weit vor der Kirchenſpaltung, von der Machtvollkommen⸗ 
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heit des Papſtes beſchützt, allein die Spaltung brachte alles 
Andere, nur keine Milderung dieſes Nothſtandes, und die 
Gegnerſchaft, welche dem Papſtthum trotzte, ging nicht ſo weit, 
über dieſen dunkeln Fleck der Menſchheit Licht zu verbreiten. 
Im Gegentheile verfolgten auch die evangeliſchen Geiſtlichen 
und Richter die der Hexerei Verdächtigen in derſelben Weiſe, 
mit denſelben Mitteln, mit demſelben Eifer. Wehe der Frau, 
welche häßlich war, ihre Häßlichkeit gab Veranlaſſung, ſie als 


Here in Ruf zu bringen! Wehe der Frau, welche ſchön war, 


die Liebe und Bewunderung, welche fie einflößte, konnte fie als 
Hexe kennzeichnen! Wehe der Frau, welche abergläubiſch war, 
welche ſtreng an alten Gebräuchen hing. Dieſe Gebräuche fonn- 
ten ſie in den Ruf der Zauberei bringen! Wehe der Frau, 
welche ſich freiſinnig ausdrückte, auch der Freiſinn pflegte durch 
ein Bündniß mit dem Böſen erklärt zu werden. Das Heren- 
thum und das Ketzerthum verſchwammen ja ſeit der Bulle des 
Papſtes Johann XXII. in einander! Wehe der Frau, welche 
arm war, ihre Armuth konnte Verdacht erwecken! Wehe der, 
welche reich war, denn der Reichthum konnte die Gier der 
Unterſuchungsrichter reizen, da das Vermögen jeder Unſeligen 
verfallen war, ſtatt auf die Erben, auf die Kirche, auf den 
Staat und die Richter überging. Zuletzt ſtand keine Frau, 
kein Mann ſo hoch, fo unbeſcholten da, daß er nicht von dem 
grauſen Gericht erfaßt und zum Schuldigen geſtempelt werden 
konnte. Der Henker mit allen nur erſinnlichen Qualen ſtand 
vor der Thüre und ob auch ſo viele ihre Unſchuld betheuern 
mochten, ſobald als die Folter anhob, bekannten ſich alle ſchul⸗ 
dig zu ſein. Der Henker drohte nicht vergebens, wie es da⸗ 
mals allgemein hieß: den Verdächtigen zu foltern, „daß die 


Sonne ihn durchſcheinen ſolle!“ 


Ein ewiger Rechtsgrundſatz verlangt: daß der Angeklagte 


ſich vertheidigen dürfe; daß dem, welcher zu ſeiner Vertheidi⸗ 
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gung unfähig iſt, ein Sachwalt und Vertheidiger gegeben 
werde. Es dauerte aber nicht lange, bis ſolcher Anwalt ſich 
nicht mehr für die verklagten Zauberer und Hexen finden ließ, 
einestheils, weil vielen Rechtsgelehrten das Verbrechen zu an— 
rüchig und himmelſchreiend erſchien; mehr aber noch: weil man 
in dem Vertheidiger zuletzt einen Mitſchuldigen ſah, weil 
dieſer Gefahr lief, eben auch ob der Hexerei auf die ane 
gelegt zu werden. 

Als die Anwalte nun den Dienſt verſagten, griff man 
wieder zum uralten Ordal, zum Gottesurtheile, verſuchte man 
Schuld und Unſchuld durch ein Wunder an den Tag zu brin- 
gen. Man warf die vermeintlichen Heren ins Waſſer. Gingen 
fie unter, ertranken fie, jo waren fie unſchuldig Verklagte, er- 
hielten ſie wenigſtens ein chriſtliches Begräbniß; gingen ſie 
nicht gleich unter, ſchwammen ſie eine Zeit lang auf den 
Fluthen, brachte man ſie auf den Holzſtoß. Iſt jemals mit 
der Rechtspflege ein ſchändlicherer Spott getrieben worden? 

Ein dem Anſcheine nach weit kindiſcheres und alberneres 
Verfahren war das der Hexenwage, von dem die von Oude 
water in den Niederlanden die berühmteſte geworden iſt. Im 
Grunde genommen war daſſelbe aber wahrhaft teufliſch, weil | 
es durch eine mechanische Vorrichtung in die Hand des Wägers | 
gelegt war, den Verdächtigen ſchuldig oder unſchuldig erſcheinen 
zu laſſen. Wog der Angeklagte über dreißig Pfunde, wurde er | 
als ſchuldfrei losgeſprochen, wog er darunter, war er verloren. | 
Als ein Beiſpiel, welche Zumuthung man in dieſer Sache dem 
menſchlichen Verſtande zu machen wagte und ungeſtraft machte, 
dient die Thatſache, daß noch im Jahr 1728 zu Szegedin in 
Ungarn dreizehn Hexen lebendig verbrannt wurden, von denen 
die ſtärkſte und ſchwerſte nur ein einziges Loth wog. 

Eine alte anerkannte Wahrheit lautet: daß die Dummheit 
der Menſchen viel mehr Unheil anrichte, als deren 0 
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keit, daß Mangel an Bildung ſchlimmere Zuſtände herbeiführe, 
als die zügelloſe Leidenſchaftlichkeit es je vermochte. Der⸗ 
jenige, welcher einen Blick wirft auf das Elend der vier be- 
regten Jahrhunderte, wird mir vollkommen Recht geben, wird 
mir den Beweis dieſes Satzes ſchenken, hat ihn ſogar in Hän⸗ 
den. Freilich mag auch hier die willfährige Dummheit nur zu 
oft von dem Laſter, von der Niederträchtigkeit angeführt wor⸗ 
den ſein, mag berechnende Bosheit das ihrige dazu beigetragen 
haben, die Geißel zu verſchärfen, das Unglück zu vervollſtän⸗ 
digen. Der Geiz, die Habſucht forſchten nach reichen Hexen, 
um deren Vermögen in Beſitz zu nehmen. Die Wolluſt 
forſchte nach ſchönen Hexen, um dieſelben zu Falle zu brin⸗ 
gen. Die Rachſucht verleumdete ihre Opfer in dieſer Richtung, 
um ſie deſto ſicherer zu vernichten, und der Glaubenseifer und 
die Prieſterherrſchſucht machten, wie wir ſchon oben geſehen 
haben, aus dem Freidenker und Ketzer einen Zauberer, um ihn 
ohne Rettung zu Grunde richten zu können. 

Es iſt weltbekannt, daß in geiſtlichen Fürſtenthümern, wie 
in denen, wo ſich die frommen Väter des Jeſuitenordens eini- 
ges Anſehen erworben hatten, die meiſten Brandopfer ſtatt⸗ 
fanden. f 

In der kleinen Reichsſtadt Windsheim, um uns nur mit deut⸗ 
ſcher Hexenverfolgung zu befaſſen, wurden im Jahre 1596 allein 
23 Frauen als Hexen verbrannt. In Rottweil am Neckar wur⸗ 
den von 1561 bis 1648 einhundertunddreizehn, in Offenburg 
von 1627 bis 1631 ſechzig, in Freiburg im Breisgau von 
1579 bis 1611 vierunddreißig der Zauberei Beſchuldigte hin⸗ 
gerichtet. Im Herzogthume Lothringen verkohlten in einem 
Zeitraume von 15 Jahren 900 Hexen, in dem proteſtantiſchen 
Genf ir Friſt von drei Monden 500. Im Bisthum Straß⸗ 
burg wurden 1615 bis 1635 nicht weniger als 5000 Hexen 


hingerichtet. Die Stadt Thann im Sundgau zählte von 1572 
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bis 1620 hundertundzweiundfünfzig, Schlettſtadt von 1629 an 
innerhalb drei Jahren zweiundſiebenzig Schlachtopfer. Durch 
ſolche Beweismittel hinderte man, ſagte der Geſchichtſchreiber $ 
des Elſaſſes, Garvier, die Kirchenumgeſtaltung. Wie groß | 
die Zahl der Opfer im Erzbisthum Trier fein mußte, wo den 
Jeſuiten die Gewalt gegeben war, geht ſchon daraus hervor, 
daß in ſieben Jahren von 1587 bis 1593 allein zwanzig Dör- 
fer in der Nähe der Stadt dreihundertundachtundſechzig Men- 
ſchen auf den Scheiterhaufen liefern mußten 2). 
Große Brände, wie man ſich damals auszudrücken pflegte, 
fanden um dieſelbe Zeit in Paderborn unter Biſchof Theodor von 
Fürſtenberg ſtatt, ebenſo in Leipzig und im Brandenburgiſchen, 
wo Hexenverfolgung mit Judenverfolgung Hand in Hand ging. Im 
Braunſchweigiſchen wurden 1590 bis 1600 an einzelnen Tagen zehn 
bis zwölf Hexen eingeäſchert und jo gegen die armen Frauen gewüthet, 
! daß die Brandpfähle vor dem Thore einen eigenthümlichen Wald 
gebildet haben ſollen. Die Reichsſtadt Nördlingen verbrannte 
von 1590 bis 1591 nicht weniger als fünfunddreißig Frauen. 
Die größten Herenbrände aber fanden in den Bisthümern Bam⸗ 
berg und Würzburg ſtatt, in beiden waren ebenfalls die Jeſuiten 
die Urheber der Hexenſchlächterei. In Bamberg verbrannten 
fie von 1625 bis 1630 ſechshundert, in Würzburg unter Phi- | 
Ih lipp Adolph's Regierung neunhundert Hexer und Hexen, zum 
Theile ſehr angeſehene Leute, viele Prediger und eine Menge | 
Kinder von zehn bis zwölf Jahren. Alle dieſe Einzelnheiten 
find aus Soldan's Hexenprozeſſe, Tübingen 1843, aus Heinrich | 
Schreiber's Feen und Heren (Süddeutſches Taſchenbuch, Frei- 
burg 1846) entnommen. Daß am Niederrheine das Verfahren 
ebenfalls in ſolchem Umfange ſtatt hatte, und allem Rechtsge⸗ 
h fühle, aller Vernunft zum Trotze eine Zeit lang fortdauerte, | 
mögen folgende, erft vor Kurzem im fürſtlich Salm'ſchen Archive 
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gefundenen Briefe aus Bonn, wie aus Hülchrode bei Neuß 
darthun. ' l 

Der Pfarrer Duren zu Alfter an den Grafen Werner von 
Salm: i 5 ; 

Daß ich vorlängſt nicht geſchrieben, ift daher kommen, daß 
mir nichts Sonderliches vorgekommen, allein, daß man zu 
Bonn ſtark zu brennen anfange. Jetzo ſitzet eine Reiche (Frau), 
deren Mann vormals Schöffen zu Bonn geweſen, Namens 
Kurzrock, dem die Herberge „zur Blume“ eigenthümlich zu⸗ 
ſtändig geweſen, ob er Ihro Gnaden bekannt ſei, weiß ich nicht 
(sed sit ut sit), dem ſei wie ihm wolle, ſie iſt eine Here und 
täglich vermeint man, daß ſie juſtiftzirt (hingerichtet) werden 
fole, welcher ohne Zweifel noch etliche Dickköpfe (d. h. luthe⸗ 
riſch Geſinnte) folgen müſſen. 

Aus einem andern an denſelben Grafen, von demſelben 
Pfarrer am 29. September gerichteten Briefe ziehen wir fol⸗ 
gende Stelle aus: j 

Solche (Opfer des Scheiterhaufens) find aber mehrentheils 
Hexenmeiſter dieſer Art; (es) gehet gewiß die halbe Stadt 
drauf, dann allhier ſind ſchon Profeſſores, Kandidati juris, 
Paſtores, Kanonici und Vikarii, Religioſi eingelegt und ver- 
brannt. Ihre fürſtliche Gnaden haben ſiebzig Alumnos (Zög⸗ 
linge des Prieſterſeminars), welche folgends Paſtores werden 
folen, von welchen quidam insignis musicus (einer ein ang: 
gezeichneter Tonkünſtler ift) geftern eingelegt; zwei Andere hat 
man aufgeſucht, ſind aber ausgeriſſen. Der Kanzler ſammt 
der Kanzlerin und des geheimen Sekretarii Hausfrau find ſchon 
fort und gerichtet. Am Abend unſerer lieben Frauen (am 7. 
September) iſt eine Tochter (ein Fräulein) allhier, ſo den Na⸗ 
men gehabt: daß fie die ſchönſte und züchtigſte geweſen von 
der ganzen Stadt, von 19 Jahren hingerichtet, welche von 
dem Biſchofe ſelbſten von Kind an auferzogen. Einen Thumb⸗ 
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herrn (Domherrn) mit Namen Rotenhahn habe ich ſehen ent- 
haupten und folgends verbrennen. Kinder von drei bis vier 
Jahren haben ihren Bulen (Buhlbund mit dem Teufel). Stu⸗ 
denten und Edelknaben von neun, von zehn, von elf, zwölf, 
dreizehn, vierzehn Jahren ſind hier verbrannt. Summa, es 
iſt ein ſolcher Jammer, daß man nicht weiß, mit was Leuten 
man konverſiren (reden) und umgehen ſoll. 

Andreas Heffele, Vogt zu Hülchrode, an Amtmann Wil⸗ 
helm von Ladolf zu Dyck am 22. Dezember 1590: 

i Nächſt dienſtnachbarlicher Ehrerbietung thue Ew. Liebden 
hiermit zu wiſſen: wie daß Zeiger dieſes, der armen gefange- 
nen Frauen Eidam, genannt Gort, bei uns und Vorbitte 
Karlen Heins zu Führte, Scheffens allhier, bei mir geweſen 
und gebeten wegen feiner ſelbſt und feinen Geſchwägern: daß 
man doch ihre Mutter mit dem Schwerte richten und in die 
Erde begraben mögte, dagegen ſie unſerm gnädigen Herrn 
vierzig Thaler kölniſch zu unterthänigſter Verehrung geben wol⸗ 
len. Mit freundnachbarlichem Begehren Ew. Liebden wollen 
mir dazu rathen und helfen um des hohen Alters und der 
Freundſchaft willen nach unſerm alten Gebrauch. 

Dieſe alhier ſitzende habe ich examiniren, peinigen und 
aufs Waſſer verſuchen laſſen, deren zweie ihre Unthaten um⸗ 
ſtändlich bekannt. Die dritte aber halsſtarrig geläugnet, jedoch 
dieſelbe, wie die anderen zwei, auf dem Waſſer geſchwommen. 

Die Schlächterei war allenthalben in der Welt fo allge- 
mein, daß nur hier und da eine Bemerkung in die Geſchichts⸗ 
bücher einfloß, daß die Sache als alltäglich betrachtet und mit 
Stillſchweigen vielfach übergangen wurde. Zum größten Theile 
wanderten die Urkunden dieſer ſchrecklichen Zeit in Schreine, 
wo fie modern oder vermodert find. Aber nicht immer hielt 
man es der Mühe werth, eine ordentliche Urkunde aufzunehmen, 
das, wenn auch noch ſo ſcheußliche, geſetzliche Verfahren ein⸗ 
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zuhalten. Nach einem unbezweifelten Berichte hatte die weſt⸗ 


fäliſche Stadt Coesfeld im Jahre 1613 ſich einen Brandmeiſter 


(Henker) aus Leipzig verſchrieben, um eine Anzahl von ver⸗ 


urtheilten Zauberern hinzurichten. Da dem ehrwürdigen Rathe 
der Stadt durch dieſe Berufung ſehr viele Unkoſten erwuchſen, 
ſo ließ er durch dieſen Scharfrichter auf der Stelle noch einige 
Unglückliche, die in der Stadt auf freiem Fuße lebten, ergrei⸗ 
fen und mit den übrigen verbrennen, weil dieſe doch nächſtens 
hätten in Unterſuchung kommen können, und in dieſem Falle 
noch mehr Koſten verurſacht haben würden. Bei ſolch leicht⸗ 
fertigem Spiele mit der Gerechtigkeit und dem Menſchenleben 
wird man die Anzahl der Schlachtopfer eher unterſchätzen als 
überſchätzen, wenn man von Millionen ſpricht: Millionen der 
offenbarſten, der gottloſeſten Rechtsmorde! 

Wir haben oben die Quellen, aus denen das Herenweſen 
entſprungen, aus keltiſchen und germaniſchen heidniſch-gottes⸗ 
dienſtlichen Gebräuchen und Glaubensanſichten abgeleitet, haben 
daſſelbe bis zu ſeinem Gipfelpunkte durch die päpſtliche Machtvoll⸗ 
kommenheit verfolgt; hier wollen wir einen Erklärungsverſuch 
deſſelben erwähnen, der vor Kurzem in den Weſtermann'ſchen 
Monatsheften bekannt geworden iſt. Ein gewiſſer Dr. Müller 
leitet den ganzen Herenunfug und deſſen geiſtliche und weltliche 
Verfolgung aus dem einzigen Berauſchmittel, das aus dem 
Stechapfel (datura stramonium) gebraut worden, her, welches 
durch die Zigeunerhorden in Europa aus Indien eingeführt 
und bei nächtlichen Schwelgermalen die Köpfe mit Traumbil⸗ 
dern der verſchiedenſten Art und Teufeleien erfüllt habe. Spä⸗ 
ter wäre dieſes zigeuneriſche Rauſchmittel nach und nach durch 
den Branntwein verdrängt worden, hätte daher die Hexenver⸗ 
folgung aufgehört. Den einzigen Grund für dieſe Behauptung 
gewähren die Schwelgermale, gewährt die Hexenſalbe, welche 
hier und dort in Volksſagen erwähnt wird; dagegen ſprechen 
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die Kirchenväter, die Synoden des Mittelalters, ſpricht der 
Umſtand, daß nirgends die Zigeuner als Anſtifter von Heren- 
verſammlungen genannt werden, dafür aber, wie wir oben ge- 
ſehen, die Juden und die Dickkoͤpfe, die Proteſtanten. Und 
gewiß ift, daß der Branntwein die Menſchheit von dem unſe⸗ 
ligen Wahne nicht löſen konnte. Dazu bedurfte es keiner Geiſter 
des Deſtillirkolbens, ſondern Geiſter, die ein Gott der Menſch—⸗ 
heit wach gerufen! 

Da die ganze Menſchheit in einem ſchreclichen Rauſche 
befangen lag, einen Baalsdienſt übte, wie ihn das finſterſte 
Blatt der Geſchichte nicht wiedergibt, wer hatte da den 
Muth gegenüber der ganzen unſeligen, im Zorne drohenden 
Welt, als ein Nüchterner aufzutreten und von Vernunft und 
Recht zu reden? Das konnte nur ein heldenkühner, ein him⸗ 
melſtürmender Mann unternehmen. 

Man hat den Muth Martin Luther's gerühmt: daß er, 
ein ſchlichter Mönch, es wagte, ſeine Ueberzeugung dem Papſte 
gegenüber auszuſprechen, dieſelbe vor dem Kaiſer und Reichs⸗ 
tage zu verfechten. Wir wollen ſeinen Ruhm keineswegs 
ſchmälern, ſeine Herzhaftigkeit nicht bezweifeln, müſſen aber 
doch zugeſtehen, daß der Mönch im Geiſte aller Gebildeten 
ſeiner Zeit ſprach, daß er getragen und gehoben wurde von 
einer Volksbewegung, welche über ein Jahrhundert ſchon in 
Deutſchland ihre Wellen geſchlagen hatte. Ganz anders ſtand 
der Mann gegenüber ſeiner Zeit, welcher den Blocksbergreigen, 
der ganz Europa ergriffen hatte, mit der Fackel der Wiſſen⸗ 
ſchaft — was ſage ich Fackel — mit der Sonne der Wiſſen⸗ 
ſchaft beleuchtete, welcher den Alp zu ſcheuchen unternahm, 
welcher ſo lange, ſo verderblich auf der Menſchheit gelaſtet 
hatte. Erzählen wir von dieſem Manne. Er hieß Johannes 
Wier und nannte ſich, als er erwachſen war, nach dem Brauche 
damaliger Gelehrten lateiniſch Piscinarius (Weiher). Er war 
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zu Grave an der Maas, unweit Cleve, im Jahre 1515 gebo— 
ren. Seine Eltern, von welchen wir wenig in Erfahrung 
brachten, von denen wir aber annehmen können, daß fie ver- 
mögende Leute geweſen, ließen den Sohn von Jugend auf 
feiner Neigung gemäß eine wiſſenſchaftliche Laufbahn einſchla⸗ 
gen. Auf dieſer machte der kaum vierzehnjährige Jüngling in 
Antwerpen die Bekanntſchaft des großen rheiniſchen Gelehrten 
Agrippa von Nettesheim. Als dieſer berühmte Mann im 
Jahre 1530 nach Bonn überſiedelte, folgte Wier feinem väter- 
lichen Freunde und war bald deſſen eifrigſter Schüler. Nettes- 
heim hatte die geſammte Gelehrſamkeit ſeiner Zeit in ſich aufge⸗ 
nommen; er las an verſchiedenen Hochſchulen bald über Gottes- 
gelahrtheit und Recht, bald über Heilkunde und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, war nebenbei noch ein tüchtiger Kriegsmann und geleitete 
als ſolcher den Kaiſer in mehreren Feldzügen. Als er ſich um 
1522 in der damaligen Reichsſtadt Metz aufhielt, wurde dort 
ein junges Bauernmädchen wegen Hexerei vor Gericht geſtellt. 
Die Anklage war ſo ſchlecht begründet, lautete fo widerfinnig, 
daß der mit den Naturwiſſenſchaften vertraute Gelehrte auf 
den erſten Blick deren Nichtigkeit erkannte und ſich zur Ver⸗ 
theidigung der Angeſchuldigten erbot. Nettesheim trat auch 
als Sachwalt in den Schranken auf, aber es erging ihm, wie 
es den meiſten Vertheidigern der armen Unſchuldigen ergangen 
war. Er wurde für einen Mitſchuldigen angeſehen, konnte ſich 
nur durch raſche Flucht vor der Haft und dem Scheiterhaufen 
retten. Er hatte ein ſchwarzes Hündlein ſtets hinter fih her- 
laufen gehabt; dieſer Umſtand allein hätte genügt, ihn zu 
Falle zu bringen. Er entkam aber glücklich in die Schweiz, 


ging von dort dahin, wo wir ihn anfangs gefunden, nach den Nie- 


derlanden. Wohl mag er dann das Auge des Schülers, wel— 
cher ſich vorzugsweiſe der Heilwiſſenſchaft widmete, auf die 


Grundloſigkeit der Anſchuldigungen, auf das Ungeheuerliche des 
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Verfahrens gerichtet haben, jo daß er ſich früh mit vorurtheils⸗ 
freiem Blicke das zu betrachten gewöhnte, was um ihn im Leben 
vorging. Da Agrippa von Bonn wegzog, wandte ſich Wier 
zur Fortſetzung ſeiner Studien nach Paris. Um das Jahr 
1537 finden wir ihn in Orleans, wo er mit dem medieiniſchen 
Doktorhute bekleidet wurde. Da er gleich darauf Gelegenheit 
fand, die Morgenlande zu bereiſen, ergriff er dieſelbe und 
machte für die damalige Zeit bedeutende Fahrten. Er ſah 
Eg yptenland, einen Theil der anliegenden afrikaniſchen Nord- 
küſte, Griechenland und die griechiſchen Inſeln, beſonders Kandia. 
Durch vielſeitige Naturanſchauungen, durch den Umgang mit 
Menſchen anderer Anſicht und anderen Glaubens in ſeinen 
Kenntniſſen bereichert, zu ſchärferem Urtheile gerüſtet, kehrte er 
nun um das Jahr 1545 in die deutſche Heimath zurück und 
ließ ſich in der Stadt Arnheim, in welcher er Bekannte und 
Verwandte wohnen hatte, als Arzt nieder. Als ſolcher leiſtete 
er das Hoͤchſte, deffen feine Zeit fähig war, und ward auch bald 
von ſeinen Zeitgenoſſen anerkannt. Mit jedem Tage ſtieg ſein 
Ruf, dehnte ſich ſein Wirkungskreis weiter aus, ſo daß er bald 
am ganzen Niederrhein mit Auszeichnung genannt wurde. In 
der Stadt Düſſeldorf waltete damals einer der mächtigſten und 
gebildetſten deutſchen Fürſten, Wilhelm IV., Herzog der ber⸗ 
giſch⸗jülich⸗eleve ſchen Lande. Konrad von Heres bach, einer 
der umfaſſendſten Gelehrten ſeiner Zeit, hatte dieſen Fürſten 
erzogen, waltete nun als Kanzler an deſſen Hofe, ſuchte in deſſen 
Landen Bildung und Fortſchritt in jeder Richtung zu erſtreben. 
Dieſer Mann, überzeugt von der Tüchtigkeit des Arztes, berief 
ihn im Jahre 1550 an den herzoglichen Hof. Wier leiſtete 
dieſem ehrenvollen Rufe Folge, lebte von nun an als fürſtlicher 
Leibarzt in Düſſeldorf ein thätiges ſegensreiches Leben. Nicht 
nur daß er überall heilkundig eingriff, wo es in ſeinen Kräften 


ſtand, daß er in vorkommenden Fällen, von der Regierung 
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unterſtützt, geſundheits-polizeiliche Maßregeln verordnete, auch 
auf anderem Gebiete trachtete er, wie es fein vielgelehrter Mei- 
ſter Agrippa gethan, das Beſſere anzubahnen. Mit ſeinem 
Freunde Heresbach verſuchte er in dem damaligen Sturme der 
Zeit eine zeitgemäße Umbildung der beſtehenden Kirche auszu— 
arbeiten, welche der Herzog beſonders herbeiwünſchte, und be— 
kannte ſich öffentlich zu den Anſichten, welche damals die römi⸗ 
ſche Kirche erſchütterten. 

Im Bergiſchen hatten ſich damals auf Veranlaſſung geiſt— 
licher Orden dringende Klagen über Hexenunfug erhoben und 
die Gefängniſſe von Düſſeldorf bewahrten eine bedeutende An- 
zahl dieſer verdächtigen Unglücklichen. Wier fand hierdurch Ge— 
legenheit die Beſchuldigten zu ſehen, ihren Zuſtand genauer zu 
prüfen. Er beobachtete die Verhafteten und erklärte ſie bald 
für unſchuldige, theilweiſe kranke, irrſinnige, hoͤchſt beklagens⸗ 
werthe Menſchen und vermochte durch ſeine überzeugende Ein— 
ſprache bei dem menſchenfreundlichen Fürſten und ſeinem hell— 
ſehenden Kanzler: daß die Verhafteten entlaſſen oder ärztlicher 
Behandlung übergeben wurden. Die Brandmeiſter feierten, 
die Scheiterhaufen erloſchen. Nicht zufrieden mit dieſem Er— 
folge in ſeinem Wohnorte, in ſeinem Wirkungskreiſe, den her— 
zoglichen Landen, wollte er der ganzen Menſchheit durch ſeine 
Wiſſenſchaft Nutzen bringen. Er trat als Schriftſteller auf, 
bekämpfte als Naturforſcher den Hexenglauben offen und ohne 
Scheu. Vor ihm hatte das Niemand gewagt, hatte blos Eras— 
mus von Rotterdam in feinem Lobe der Narrheit fih flüchtige 
Scherze über die Verfolgung der Unholden erlaubt. Im þei- 
ligen Ernſte legte er die Art an die Wurzel, arbeitete er binnen 
Jahresfriſt ein größeres Werk aus, das in lateiniſcher Sprache 
zur Kenntnißnahme für ganz Europa geſchrieben, im Jahre 
1563 zuerſt in Baſel erſchien, binnen wenig Jahren ſechs Auf— 
lagen erlebte. Es führte den Titel: „De prestigiis daemonum 
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et incantationibus“ (über den Spukglauben und die Zauberei). 
Das Buch, welches jeinen Ruhm für immer gründete, welches 
durch ſeine Berufung an die geſunde Vernunft jeden fähigen 
und zugleich ehrlichen Kopf zum Nachdenken erwecken mußte, 
ſollte dem Schriftſteller ſelber leider nicht zum Heile gereichen. 
Sein hoher Beſchützer verfiel gleich nach dem Erſcheinen des 
Werkes in eine geiſtige Krankheit, welcher er nicht mehr entriſſen 
werden konnte. Freund Heresbach verlor dadurch allen Gin- 
fluß bei Hofe, wurde aus ſeiner Stellung verdrängt und be— 
wogen, ſich auf ſeine Güter zurückzuziehen. Somit ſtand der 
freifinnige Proteſtant ohne Halt, ohne Stütze, von der Wuth 
aller Ketzerrichter angegeifert. Da zuletzt ihm, dem Läugner 
übernatürlicher Kräfte, zauberiſche Umtriebe zur Laſt gelegt 
wurden, durch welche er den Verſtand des Fürſten verwirrt 
haben ſollte, mußte er aus ſeiner zweiten Heimath weichen, 
mußte er ſich, wie ſein Meiſter Nettesheim, durch die Flucht 
vor dem ſchlimmeren Schickſale retten. Er nahm die Zuflucht 
an, welche ihm ein aufgeklärter Bekannter, der in ſeinen Be⸗ 
ſitzungen ſehr beſchränkte, aber an Geiſt mächtige Fürſt von 
Bentheim in ſeiner Stadt Tecklenburg erſchloß. Vom Jahre 
1564 bis zum Jahre 1588 lebte Wier als Arzt und Schrift⸗ 
ſteller in dieſer weſtphäliſchen Kleinſtadt thätig, hatte, obſchon 
der Gräuel der Verfolgung armer Frauen wieder an ſeinem 
früheren Wohnorte anhob, den Troſt an den vielen neuen Auf- 
lagen ſeines Buches und an den hirnverbrannten Ausfällen 
ſeiner Feinde, der Pfaffen und Brandmeiſter zu bemeſſen, daß 
ſein Wirken nicht vergebens geweſen ſei, daß das Licht zum 
Durchbruche kommen müſſe. Er ward nach ſeinem Ableben in 
der Hauptkirche beigeſetzt, in der feine Erben ihm einen be— 
ſcheidenen Denkſtein errichteten. 

Wier's Wahlſpruch lautete: „Vince te ipsum!“ (Beſiege 
dich ſelber.) Er beſiegte ſich aber nicht nur ſelber, indem er 
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allen Verlockungen abſagte, welche ihn vom Pfade der Wahr⸗ 
heit und des Rechtes entfernen wollten; er beſiegte auch den 
Drachen des Aberglaubens, des Hexenwahnes, gegen welchen 
noch kein Ritter den gefährlichen Kampf gewagt hatte. Frei- 
lich wollten die Hexenankläger und Hexenrichter fih die Beute 
nicht ſo gutwillig entreißen laſſen, folgten noch zwei Jahrhun⸗ 
derte des Schwankens; aber das Licht war in ſeinem Zuge 
nicht aufzuhalten; es ſtrahlte zuletzt in die tiefſten Klüfte. 
Kaum war das Werk Wier's erſchienen, ſo ſchrieb der 
Franzoſe Nikolas Sacquier feine Buch: „Flagellum haere- 
ticorum“ (Die Ketzergeißel) für den Herenglauben. Später 
trat deſſen Landsmann Bodin (Bodinus) in ſeiner „Daemono- 
mania“ (Teufelsſpuk) 1579 ſogar als Kläger gegen Wier auf 
und erklärte ihn ſelber für einen Hexenmeiſter, welcher die 
Hexen als ihr Spießgeſelle retten wolle. Dadurch, daß er in 
feinem Buche die Beſchwörungsworte der Geiſterbanner mit- 
theilt, daß er das hölliſche Reich beſchreibt, wie es die armen 
Irrſinnigen ihm beſchrieben hatten, daß er die 572 Fürſten unter 
den Teufeln und die Zahl 7405926 der untergeordneten Höllen- 
geiſter erwähnt, wie ſie ihm von den Unglücklichen angegeben 
worden, wollte ihn der Franzoſe zu einem Wiſſenden des hölli- 
ſchen Geheimniſſes ſtempeln, um ſo mehr ſtempeln, weil Wier 
in ſeinem Werke erzählt: daß er, in ſeines Meiſters, Nettes⸗ 
heims, Studierſtube arbeitend, ohne deffen Vorwiſſen, des ge- 
lehrten Abtes Trittenheim's Stenographie, ein Werk, welchem 
man damals Zauberkraft beizumeſſen gewohnt war, abgeſchrieben 
habe. Jetzt darf freilich jeder Schulknabe über ſolche Inzich⸗ 
ten hell auflachen. Damals aber waren ſie dazu angethan, 
das Bedenken auch des Einflußreichſten und Muthigſten zu erregen. 
Nach den genannten Hexenanklägern kam der ſchreckliche Spanier 
Torreblanka, welcher 1613 in ſeiner „Magia“ (Zauberei) ein 


noch ſtrengeres Verfahren gegen die unholde Brut eingehalten 
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wiffen wollte. Um 1648 — 1650 trat Benedikt Karpzow, 
der blutige Fraiſchrichter ), auf, welcher für keine Hexe Gnade 
kannte und ſich rühmte, 20,000 Todesurtheile unterſchrieben zu 
haben. Noch ſpäter ſchrieben in England um 1700 Jofeph 
Glanvil und John Bermont gegen die unglücklichen Unholden. 
Selbſt noch um 1760 wurde der längſt heimgegangene Natur- 
forſcher von einem ſeiner Landsleute, dem Prälaten Foppens, 
in deſſen Lebensbeſchreibungen berühmter Belgier verunglimpft. 
Was Wier über Zauberei und Hexenweſen ſagt, ſchreibt dieſer 
Gelehrte, ſtreift an Gottloſigkeit (Atheismus) und zeigt, daß 
er zwar ein geiſtvoller, aber auch kecker und übermüthiger 
Menſch geweſen, der nur von Ketzern gelobt werden kann. 
Daher wird er denn auch in dem Verzeichniſſe des tridentini⸗ 
ſchen Konziliums unter den verdammten Schriftſtellern erſter 
Klaſſe verworfen. 

Aber weder das tridentiniſche Konzilium mit ſeinem Ver⸗ 
dammungsurtheile noch der Schwarm der erzürnten Herenrichter 
vermochten auf die Dauer die Stimme der geſunden Vernunft 
zu übertäuben. In demſelben Jahre, wo Wier für immer ſein 
Haupt zur Ruhe legte, beſtieg Johann Georg Godelmann, 
zu Tuttlingen in Würtemberg 1559 geboren, den Lehrſtuhl des 
Rechtes zu Roſtock und verbreitete auf demſelben die Grundſätze 
des Naturforſchers zum Vortheile der Rechtswiſſenſchaft. Er 
lehrte, daß das Recht vor Allem vernünftig fein müſſe. Cor- 
nelius Loos, ein katholiſcher Weltprieſter, warnte ſpäter von 
der Kanzel herab vor dem furchtbaren Aberglauben und zuletzt 
traten ſelbſt Jeſuiten, welche früher die Hexen ſo eifrig ver— 
folgt hatten, für dieſe Schlachtopfer auf, ſchärften namentlich 
Tanner und Spee (geboren 1591, geſtorben 1635) den Rich⸗ 
tern Vorſicht ein, warnten vor Rechtsmorden. Sie wagten 
beide noch nicht, den Hexenglauben öffentlich zu brandmarken, 


entweder weil ſie nicht den Muth beſaßen, die erkannte 
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Wahrheit auszuſprechen, oder weil ſie noch nicht zur Haren 


Einſicht der Sachlage durchgedrungen waren. Noch zu ihrer 

Zeit wurde in Köln die edle Cäcilie von Henoth verbrannt. 
Dieſe junge Dame leitete das Hausweſen ihres Bruders, des 
Domherrn von Henoth, welcher aus der Gegend von Lüttich 
nach Köln gezogen war. An ihrem Heerde ſah ſie die geiſtli⸗ 
chen und weltlichen Würdenträger der freien Reichsſtadt und 
ſoll alle durch ihre Anmuth und ihr ſittiges Weſen entzückt 


haben. Die Ereigniſſe vergleichend, läßt ſich erahnen, daß ſie 


ſich durch ihre Liebenswürdigkeit Anträge zuzog, welchen ſie 

weder Gehör geben wollte noch konnte, daß ſie dadurch eine Wucht 
der Rache auf ſich lud, welche ſie zuletzt erdrücken mußte. Sie 
ward als Hexe angeklagt. Schreckliche Behauptungen gingen 
bald von ihr im Volke. In den Gärten, welche um ihre Woh- ; 


nung lagen, hatten ſich auf unbegreifliche Weiſe eine Menge 
von Raupen gezeigt, waren Obſt und Gemüſe durch dies Ge⸗ 


ſchmeiß verdorben. In früheren Jahrhunderten hatten Kirchen⸗ 
verſammlungen dieſes Ungeziefer mit dem großen Kirchenbanne 


belegt, jetzt aber ſollte eine Here für den Schaden aufkommen. f 
Das war aber noch nicht das Schrecklichſte. Zwei Pfarrer 


der Stadt bekannten, daß ſie an den geheimften Theilen ihres 


Leibes litten, daß eine Hexe es ihnen angethan haben müſſe, 4 


daß die Here im Wachen, wie im Traume vor ihrem inneren Blicke i 
da ſtehe. Mit einem Worte, Fräulein von Henoth war diefe 
Hexe, wurde ins Gefängniß geworfen. Fräulein von Henoth 


wurde gefoltert, „daß die Sonne ſie durchſcheinen. konnte.“ Der 


Einfluß ihres Bruders reichte nicht hin, die Schweſter zu ret⸗ 
ten, genügte kaum, ihn ſelber von dem Verdachte der Mitſchuld 
zu reinigen. Er hatte Urſache ſich zu beglückwünſchen, daß 
man ihn ruhig in ſeiner Wohnung ließ, als man die Schweſter 
auf einen Karren lud und hinaus vor die Stadt auf den 
Scheiterhaufen yem Die Unglückliche hatte Freunde, welche 
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in der äußerten Noth nicht von ihr ließen, welche einen kaiſer⸗ 
lichen Notarius gewonnen hatten, eine Verwahrung gegen das 
ſchreckliche Verfahren aufzuſetzen. An einer Straßenkreuzung 
der Stadt, wo altem Herkommen gemäß der Zug nach dem 
Richtplatze zu halten pflegte, ſtanden die Freunde, ſtand der 
Notarius. Die Verwahrungs⸗Urkunde wurde auf den Wagen 
gereicht, der Unglücklichen eine Feder in die Hand gedrückt, da= 
mit ſie unterzeichne. „Seht, ihr Leute“, riefen die verehrlichen 
Väter Jeſuiten, welche den Karren zum Richtplatze geleiteten, 
zu dem Volke, in welchem ſich Mitleid zu regen begann, „ſeht, 
daß ſie eine Hexe iſt, ſie ſchreibt mit der linken Hand!“ Wirk⸗ 
lich hatte Cäcilie mit der Linken ihren Namen unter die Ur⸗ 
kunde geſetzt, jetzt aber, als ſie die Rechtsverwahrung wieder 
in die Hand des Reichsbeamten zurückgegeben hatte, riß ſie 
mit der linken Hand den Verband von der Rechten, zeigte, wie 
dieſe in der Folter zu einer blutigen Maſſe verſtümmelt war, 
und brach in die Worte aus: „Ja, ich ſchreibe mit der Linken, 
weil die Henkersknechte die Rechte mir verdarben und zer⸗ 
ſchmetterten, um mich Unſchuldige zum Geſtändniß zu zwingen!“ 
Grauſen und Entſetzen ergriff das Volk; Entrüſtung zeigte ſich 
im Gedränge, in welchem bereits harte Worte gegen die Heren- 
richter fielen. Da winkten die heiligen Väter, ſtimmten einen 
frommen Pſalm an und geleiteten den Karren, welcher ſich in 
Bewegung ſetzte, durch die Stadt zum Scheiterhaufen. Die 
unglückliche Gäcilie von Henoth war leider nicht die letzte der 
Gemordeten, ihre Rechtsverwahrung blieb von dem Kaiſer 
in Wien unbeachtet, allein ſie fand einen Boden im Volke. 
Das Volk ward ſchwierig, ließ ſich nicht länger begaukeln und 
die Ankläger fanden lebhaften Tadel und Widerſtand. Nur in 
Winkeln, wo die Dunkelmänner ihr Reich aufgeſchlagen hatten, 
wüthete die alte Mordluſt noch ungeſtört fort. Neben den 


geiſtlich verwalteten deutſchen Landen waren beſonders die Klein- 
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ſtaatlein der Herenverfolgung günftig !). So befand ſich in 
Mitten des Herzogthums Berg, dem Wirkungskreiſe Wier's, 
eine kleine, mit der Halsgerichtsbarkeit ausgeſtattete Herrſchaft 
Odindar (Odenthal), welche kaum 3000 Seelen zählen mochte. 
In dieſem Sprengel war dermaßen unter den Frauen aufge⸗ 
räumt worden, daß der Ort jetzt noch unter dem Landvolke 
Herenohnder genannt wird. Die Urkunden des Hexengerich⸗ 
tes lagen auf dem dortigen Burghauſe jo hoch aufgeſchichtet, 
als ob ſie dem ganzen geſammten Deutſchen Reiche gegolten 
hätten, bis ſie in der jüngſten Zeit von einem ſchwachſinnigen 


Geiſtlichen verbrannt wurden, welcher durch Vernichtung derz 


ſelben einen Schandfleck ſeiner Kirche zu tilgen meinte. Ein 
Jahrhundert nach dem Berufsantritt des edlen Wier, im Jahre 
1655, wurde Thomaſius geboren, ein Mann, welcher mit 
jeltener Gelehrſamkeit ausgerüſtet, in die Fußſtapfen Wier's 
trat und ſein langes Leben, bis zum Jahre 1728, dazu ver⸗ 
wandte, mit den Waffen des Geiſtes, mit hohem Ernſte, mit 
ſcharfem Witze, gegen die Uebelſtände der Zeit anzukämpfen. 
Namentlich erhob er ſich gegen die Hexenverfolgung, wie gegen 
die Anwendung der Folter im Strafverfahren. Glücklicherweiſe 
konnte der Mann unter dem Einfluſſe des ſteigenden Lichtes 
die große Aufgabe vollenden. Die Hexrenrichter, geiſtliche fo- 
wohl als weltliche, mußten ſich vor dem Zorne der nun ent⸗ 
rüſteten Vernunft verkriechen, und der Glaube, welcher noch 
kurz zuvor ganz Europa ſchaudern gemacht, wurde der Spott 
des Volkes. Die Heren- und Feenſagen wanderten dorthin, 

wohin ſie gehören, in die Ammenſtuben. l 
In Deutſchland, wo der Herenglaube die nachhaltigſte 
Bedrückung, die ſtummſte Duldung entwickelte, war die unglück⸗ 
liche Maria Renata, Oberin des Kloſters Unterzell bei Würz⸗ 
burg, die letzte Here, welche gerichtlich verfolgt und verurtheilt 
wurde. Sie hauchte im Jahre 1748 ihren letzten Seufzer auf 
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dem Scheiterhaufen aus. Schon einige Jahre früher, 1731, 


8 hatten die franzöſiſchen Hexenverfolgungen ein Ende und zwar 


vor dem Parlamente in Aix, wo Catharina Cadiera und der 
Jeſuit Girard verurtheilt wurden, der Jeſuit, weil er erſtere 
durch Zauberei zur Unzucht verleitet und die Frucht dieſer Ver⸗ 
bindung umgebracht hatte, das Mädchen, weil ſie es geduldet 


hatte. In Spanien erloſchen die Hexenbrände um 1781. Ein 


Jahr früher ftarb in der Schweiz in Glarus die letzte Here. 
Dann waren die Scheiterhaufen allenthalben erloſchen. 
Bevor wir dieſen Vortrag über die Verirrung des menſch⸗ 


lichen Geiſtes und deffen Heilung ſchließen, möchten wohl 


zwei Fragen erlaubt jein! 

Wir leben in der Zeit, wo man jo gerne wahrem Ver⸗ 
dienſte gerecht wird, in welcher man manche heilige Schulden 
abgetragen hat, in der man, um die Gegenwart zu ermuthigen, 
die Folgezeit zum Nacheifer zu erwecken, großen Männern 


Denkmale und Standbilder ſetzt. Soll der ſchlichte Stein in 


der Kirche zu Tecklenburg der einzige bleiben, welcher von Wier 
zeugt? Manche Stadt zeigt Bilder des ritterlichen heiligen 
Georg, wie er den Drachen erlegt, welchem nach der Sage 
Jungfrauen geopfert werden mußten. Sollten dieſe Städte nicht 
viel mehr den heiligen Naturforſcher auf die Denkſäule ſetzen, 
welcher den Drachen des Aberglaubens zuerſt anzugreifen wagte, 
einen Drachen, welcher mehr Frauen und Jungfrauen ver⸗ 
ſchlungen hat, als alle reißenden Thiere zuſammen genommen, 
ſo in der Sage wie in der Wirklichkeit ſpuken? 

Die andere Frage lautet folgendermaßen. In den letzten 
Jahrzehnten iſt von vielen Seiten, ſogar von Leuten, welche 
ſich einer wiſſenſchaftlichen Bildung rühmen, der Ruf ergangen: 
die Wiſſenſchaft ſolle und müſſe umkehren. Das Forſchen, 
Grübeln und Entdecken habe die Menſchheit zu weit gebracht, 
habe deren Glaubensluſt und deren Glaubenskraft beeinträch⸗ 
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tigt. Soll nach dem vorhin beſprochenen die Wiſſenſchaft nun 
wirklich umkehren? . 

Tch zweifle nicht, daß viele in den Ruf der Umkehr mit 

voller Kehle einſtimmen würden, weil ſie bei derſelben vortheil⸗ 

hafte Geſchäfte zu machen gedenken. Der edle Menſch aber, 

welchem es Ernſt iſt mit dem Wunſche des Gemeinwohles, 

welcher Recht und Sittlichkeit nicht unter die Füße getreten 

ſehen will, hat nur auf die vier jammervollen Jahrhunderte 

zu deuten, um dieſen Schrei der Umkehr verſtummen zu machen. 

Noch kein volles Jahrhundert iſt verfloſſen, daß die letzte Here 

im Qualme des Scheiterhaufens erſtickte, und wer weiß, wie 

bald wir wieder an dem Scheiterhaufen ankommen würden, 

wenn die Bahn ſich abſchüſſig neigte. Einige geſchichtliche 

Ereigniſſe mögen dieſes klar machen. Im Jahre 1836 fand 

| im Fiſcherdorfe Zeinova auf der Halbinſel Hela ein Hexen⸗ 

verfahren ſtatt und zwar auf die Behauptung eines Quack⸗ 

ſalbers hin. Dieſer gab vor, daß er einen gewiſſen Kranken 

. nicht zu heilen vermöge, weil derſelbe von einer alten Frau 

| * behert ſei. Es wurde daher von den Dorfbewohnern gleich die 


uralte Hexenprobe vorgenommen. Die bezeichnete Unglückliche 

wurde von ihren Kleidern eine Zeit lang im Waſſer emporge⸗ 

| halten und ſchrie in ihrer Todesangſt um Gnade. Sie bez 
kannte ſich für ſchuldig und verſprach den Kranken am nächſten 
Mittage zu heilen. Da ſie aber dann ihr Verſprechen nicht 

| erfüllen konnte, wurde fie nochmals ins Waſſer geſtürzt und, 
da ſie auch dies Mal nicht gleich unterſank, mit Ruderſchlägen 

j ermordet. Der Quackſalber, deffen Vater mit Heiligenbildern 
und Heiligthümern handelte, hatte als Meſſenjunge lateiniſche 

Sprüche erlernt, deren er ſich ſpäter zur Krankenheilung be⸗ 

diente. Das trug ſich vor zwei und dreißig Jahren im fernen 

Preußen zu, aber auch am Rhein iſt Aehnliches nicht ganz 

unmöglich. Selbſt im Jahre 1866 wurde in der Rheinpro⸗ 
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vinz, im Ahrthale, ein Fräulein als Hexe verhaftet. Eine 
zahme Taube mit ſich führend, war das Mädchen auf einem 
Ausfluge in ein Haus an der Landſtraße eingekehrt, hatte ſich, 
da die Trauben reif waren, einen Teller voll zur Erfriſchung 
reichen laſſen. Sie hatte die Leute bezahlt, war dann weiter 
gegangen. Während ihrer Raſt hatte ſich aber im Stalle des 
Hauſes ein Kalb an dem Stricke, an welchem es angebunden 
ſtand, erwürgt. Die Bauersleute konnten ſich dieſen Unglücksfall 
nicht als natürlich erklären, ſondern gaben ihn dem Mädchen ſchuld, 
welche ſich durch die zahme Taube als eine Hexe bekundet habe. 
Sie machten dem Ortsvorſteher ſchleunig Anzeige, welcher dem 
Mädchen augenblicklich nachſetzen, es verhaften ließ und es dann 
vor den Bürgermeiſter der Gemeinde führte. Noch waltete 
Gerechtigkeit und Vernunft in Berlin wie in ganz Preußen, 
wie es in jenem alten Geſange vom Müller von Sansſouci 
heißt, und das Fräulein konnte unbehindert ſeine Wanderung 
fortſetzen. 

Dieſe Vorfälle mögen aber darthun, daß des Lichtes und 
des Verſtandes noch lange nicht zu viel im Volke verbreitet iſt, 
daß überhaupt des Guten nicht zu viel verbreitet werden kann, 
daß jeder Wohlmeinende in den Wahlſpruch mit einſtimmen 
muß: „Keine Umkehr der Wiſſenſchaft, ſondern Fortſchritt!“ 
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Anmerkungen. 


1) In England zog 1645 Mathias Hopkins als Hexenfinder umher und 
ſtellte mit Nadel und kaltem Waſſer die Probe an, bis man zuletzt auch 
dieſe Probe an ihm ſelber vornahm und ihn hinrichtete. 

2) Johann von Baden, Biſchof von Trier, wurde gleich im Beginn 
der Hexenverfolgung vom Papſte angegangen: die Hexen zu verbrennen. 
Dem Papſte jedoch, wie den ihn ſtets mahnenden Legaten, gab er ſtandhaft 
zur Antwort: daß es in ſeinen Landen keine Hexen gebe. Bis zu ſeinem 
Tode beharrte der würdige und mannhafte Kirchenfürſt auf ſeiner Meinung, 
allein unter ſeinem Nachfolger wurden in den trierſchen Sanden allein 6000 
dieſer unglücklichen Frauen verbrannt. 

3) Die Fraiſch d. h. Kriminal⸗ oder Blutgericht. 

4) Es ſcheint, daß einige Republiken eine Ausnahme machten. Venedig be- 
hauptete ſeine Selbſtändigkeit gegenüber der geiſtlichen Inquiſition auf das 
eiferſüchtigſte, trotzdem daß die benachbarte Diözeje Como jährlich tauſend 
Prozeſſe und hundert Hexenbrände aufweiſen konnte. 

In den nordamerikaniſchen Republiken wie Maſſachuſetts fanden zahl⸗ 
reiche Hexenprozeſſe ſtatt. 


Berlin, Druck von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


(889) 


In demselben Verlage erschien: 
Der 


Novemberschwarm | 


der 


Sternschnuppen. 
(Ueber die physische Beschaffenheit unseres Sonnensystems. II. Theil.) 
; Von 
Dr. R. O. Meibauer. 


| 1868. 57 Seiten gr. 8. 10 Sgr. 


i Früher erschien : 
Ueber 


die physische 


" Beschaffenheit der Sonne. 
Von | 
Dr. R. O. Meibauer. | 


1866. 45 Seiten gr. 8. 10 Sgr. 


